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Methodische Erläuterungen
Studienberechtigtenquote 
Als Studienberechtigte werden zusammen-
fassend die Schulabsolventen eines Jahres 
bezeichnet, die mit ihrem Abschlusszeugnis 
die allgemeine Hochschulreife (das Abitur), 
die fachgebundene Hochschulreife oder die 
Fachhochschulreife erworben haben (Bil-
dungsbericht  2010). Die 
Studienberechtigtenquote bezieht die Zahl 
der Studienberechtigten eines Jahres auf 
die Bevölkerung im Alter von 18 bis unter 
21 Jahren. Als Bevölkerungszahl in dieser 
Altersgruppe wird der Durchschnitt der 
letzten drei Jahrgänge zugrunde gelegt. 
Studienanfängerquote 
Die Studienanfängerquote gibt Auskunft 
über den Anteil der Studienanfängerinnen 
und -anfänger im ersten Hochschulsemes-
ter (Studierende im Erststudium) an der 
Bevölkerung des entsprechenden Alters. Die 
Quote wird berechnet als Zahl der Studien-
anfänger eines Altersjahrgangs, dividiert 
durch die Bevölkerung in diesem Alters-
jahrgang, mit anschließender Aufsummie-
rung der Anteilswerte. Diese Berechnungs-
methode (OECD-Verfahren) liegt nationalen 
wie internationalen Statistiken zugrunde.  
Studienabbrecher 
Studienabbrecher sind Hochschulberechtig-
te die ein Studium aufnehmen und ohne 
(erstes) Abschlussexamen endgültig been-
den. Studierende die sich aus einem Zweit-, 
Aufbau-, Zusatz-  oder Ergänzungsstudium 
exmatrikulieren gehören nicht in die Statis-
tik der Studienabbrecher. Die Studienab-
bruchquoten wurden vom Hochschul-
Informations-System (HIS) für die 
Absolventenjahrgänge von 1999, 2002, 
2004 und 2006 erhoben. Die Berechnung 
der Abbruchquoten erfolgt über einen   
Kohortenvergleich eines 
Absolventenjahrgangs in Relation zu den 
Referenzstudienanfängerjahren, die sich 
aus allen relevanten Studienanfängerjah-
ren zusammensetzen (Heublein et al., 
2010).  
Studienabbruchquote  
Die Studienabbruchquote gibt der Anteil 
der Studienanfänger eines Jahrgangs an, 
die  ihr Erststudium beenden, ohne es mit 
einem Examen abzuschließen. Ihre Berech-
nung erfolgt beim HIS-Verfahren über den 




Die Absolventenquote gibt den Anteil der 
Absolventinnen und Absolventen an der 
altersgleichen Bevölkerung an. Es werden 
Quoten für einzelne Altersjahrgänge be-
rechnet und anschließend aufsummiert 
(Quotensummenverfahren). 
Studienerfolgsquote 
Unter Studienerfolgsquote wird der Anteil 
der erfolgreichen Studierenden in einer 
Kohorte von Studienanfängern verstanden.   4 
Executive Summary  
Ziel dieser Studie ist es, die allgemeine Studiensituation in Deutschland näher zu untersuchen 
und zu erläutern. Dabei wird insbesondere auf die Hauptursachen von Studienabbrüchen so-
wie auf die Arbeitsmarktintegration der betroffenen Personen eingegangen. Im Detail wird 
analysiert: 
  wie sich u.a. die Studienanfänger- und Studienabbruchquoten an deutschen Universitäten 
und Fachhochschulen entwickelt haben. 
  welche die Hauptursachen für die steigenden Studienabbruchquoten sind. 
  inwiefern eine erfolgreiche Arbeitsmarktintegration der Studienabbrecher gelingen kann. 
Kernaussage 1: Potenziale für die Hochschulausbildung werden nur zum Teil ausgeschöpft. 
Trotz steigender Studienanfängerquoten weist Deutschland im internationalen Vergleich wei-
terhin mit die niedrigsten Werte auf. 
Im Mittel nehmen nur 75 % derjenigen, die formell die Rahmenbedingungen für den tertiären 
Bildungsbereich erfüllen, ein Hochschulstudium auf. Ein Viertel der Studienberechtigten eines 
Jahrgangs  wandert somit  in andere Bildungsebenen ab oder nimmt eine berufliche Tätigkeit 
auf.  Die Übergangsquoten weichen für verschiedene Studienberechtigtengruppen teilweise 
erheblich voneinander ab. So nehmen Frauen, Studienberechtigte mit allgemeiner Hochschul-
reife, Studienberechtigte, deren Eltern keine akademische Ausbildung erworben haben, sowie 
Studienberechtigte mit Migrationhintergrund seltener ein Studium auf als andere Gruppen. 
Insgesamt erhöhte sich die Studienanfängerquote in Deutschland von 35,7 % im Jahre 2006 
auf 43,0% im Jahre  2009.  Mit diesem Wachstum folgt Deutschland einem internationalen 
Trend, wenn auch auf einem niedrigeren Niveau (zum Vergleich: Länder wie Polen und Austra-
lien weisen Studienanfängerquote von über 80 % auf, die OECD-Studienanfängerquote liegt bei 
über 50 %). 
Kernaussage 2: Wirtschafts- und Sozialwissenschaften bleiben im Studienjahr 2009/2010 be-
liebteste Studienrichtung, MINT-Fächer gewinnen an Attraktivität. 
Im Vergleich zum Studienjahr 2005/2006 hat sich 2009/2010 die Zusammensetzung der Stu-
dierenden nach Fächergruppen allgemein nur geringfügig verändert. Leicht angestiegen ist u.a. 
der Anteil derjenigen, die Ingenieurwissenschaften studieren sowie der Anteil derjenigen, der 
sich in einen Studiengang der Fächergruppe Medizin und Gesundheitswissenschaften einge-
schrieben hat. Ein Rückgang ist hingegen beim Anteil der Fächergruppe Sprach- und Kulturwis-
senschaften zu verzeichnen. Die meisten Studienanfänger entscheiden sich nach wie vor für 
die Fächergruppe Rechts- und Wirtschaftswissenschaften, die wenigsten hingegen für die Fä-
chergruppe Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften. Erste Zahlen des Statistischen Bun-
desamtes für das Studienjahr 2010/2011 zeigen, dass MINT-Studiengänge  immer beliebter 
werden. Demnach verzeichnen vor allem technisch orientierte Studiengänge große Zuwächse   5 
bei den Studienanfängern. Rund 47.100 Studierende begannen 2010 ein Studium in Maschi-
nenbau/Verfahrenstechnik (+ 2% im Vergleich zum Vorjahr). Im gleichen Jahr schrieben sich 
erstmalig 39.400 Studierende im Studienbereich Informatik (+ 3%), 21.700 in Elektrotechnik (+ 
7%) und 14.300 im Bereich Bauingenieurwesen (+ 14%) ein. 
Kernaussage 4: Studienabbruchquoten sind vor allem in den MINT-Fächern überdurchschnitt-
lich hoch.  
Während im Jahre 2008 etwas mehr als jeder fünfte Ausbildungsvertrag vorzeitig aufgelöst 
wurde (Tendenz steigend), verließ endgültig auch jeder vierte Student ohne Abschluss eine 
deutsche Universität oder Fachhochschule. Differenziert nach Fächergruppen zeigt sich an Uni-
versitäten ein anhaltend hoher Wert des Studienabbruchs von 28 % in der Fächergruppe Ma-
thematik/Naturwissenschaften. Besonders hohe Abbruchquoten weisen  mit über 30 %  die 
Studienbereiche Mathematik, Informatik, Physik und Chemie auf; hingegen sind für Studienbe-
reiche wie Biologie, Pharmazie und Geographie niedrigere Abbruchquoten zu verzeichnen (15 % 
für Biologie und Geographie, 6 % für Pharmazie). An Fachhochschulen haben Studierende in 
Ingenieurwissenschaften die höchsten Abbruchquoten;  diese liegen sogar  bei  36 % in dem 
Fachbereich Elektrotechnik und bei 32 % im Maschinenbau. Anhaltend niedrige Abbruchquoten 
sind unter Medizin- und Lehramt-Studierenden zu verzeichnen. 
Kernaussage 5: Die Studienabbruchmotive fallen je nach Abschluss- und Fächergruppen  deut-
lich unterschiedlich aus. 
Die mangelnde Studienmotivation wird 2008 an deutschen Universitäten als Hauptgrund für 
einen Abbruch deutlich häufiger genannt als an Fachhochschulen (20 % respektive 10 %). Hin-
gegen beenden 27 % der Studierenden ihr Studium an einer Fachhochschule aus finanziellen 
Gründen; an den Universitäten betrifft dies lediglich 17 %.  In den Fächergruppen Mathematik 
und Naturwissenschaften, Medizin sowie Ingenieurwissenschaften wird das Studium überpro-
portional häufig aufgrund von Leistungsproblemen abgebrochen. Darüber hinaus wird die Ab-
bruchentscheidung in den Medizin-  sowie in den Rechtswissenschaften maßgeblich (auch) 
durch das Nichtbestehen von Prüfungen bestimmt. In anderen Fächergruppen wie zum Beispiel 
Sprach-, Kulturwissenschaften und Sport sowie Wirtschafts- und Sozialwissenschaften führen 
hauptsächlich Motive wie eine mangelnde Studienmotivation und finanzielle Probleme zu ei-
nem Studienabbruch.  
Kernaussage 6: Vor dem Hintergrund des Fachkräftemangels repräsentieren Studienabbrecher, 
insbesondere aus dem MINT-Bereich, ein wertvolles Potenzial, das von Unternehmen noch 
stärker genutzt werden muss.  
Die Gruppe der Studienabbrecher kann einen wichtigen Beitrag zur Deckung der Fachkräftelü-
cke leisten, wenn sie auf dem Arbeitsmarkt den fachlichen Qualifikationen entsprechend ein-
gesetzt werden. Allerdings erschweren Probleme, wie zum Beispiel die inadäquate Beurteilung 
der Qualifikationen, den Übergang in einer Beschäftigung.   6 
1  Einleitung 
Die demografische Entwicklung ist in Deutschland von einem Rückgang der Bevölkerung bei 
einem gleichzeitig steigenden Durchschnittsalter gekennzeichnet. Als Konsequenz werden ein 
sinkendes Arbeitsangebot und ein zunehmender Fachkräftemangel erwartet. Diese Entwick-
lungen sind  vor dem Hintergrund des Erhalts bzw. einer Steigerung der technologischen Leis-
tungsfähigkeit Deutschlands kritisch zu sehen.  Von großer Bedeutung erscheint allerdings 
nicht nur die quantitative, sondern auch die qualitative, bildungsbezogene Entwicklung der 
nachrückenden Generationen. Eng damit verbunden ist die Frage nach der Leistung und Funk-
tionalität des deutschen Bildungssystems, um zukünftig insbesondere für hochqualifiziertes 
Personal zu sorgen. Gut ausgebildete, jüngere Bevölkerungsgruppen stellen eine grundlegende 
Voraussetzung für Forschung und Innovationen sowie für den Transfer von wissenschaftlichen 
Erkenntnissen in der Wirtschaft dar. 
Gerade in hochqualifizierten Berufen, wie zum Beispiel im MINT-Bereich (Mathematik, Infor-
matik, Naturwissenschaft und Technik), drohen in Zukunft Engpässe.  Aktuelle Studien gehen 
davon aus, dass sich allein die Höhe des Ersatzbedarfs für altersbedingt ausscheidende Akade-
miker bis zum Jahr 2014 auf jährlich etwa 49.000 Personen beläuft.  Dazu kommt ein jährlicher 
Expansionsbedarf, der rund  52.000 MINT-Akademiker umfasst (IW Köln, 2009a). Mit einer 
Absolventenquote von 10 % bis 30 % in den MINT-Fächern lässt sich die Nachfrage nicht de-
cken, so dass ein Fachkräftemangel von jährlich etwa 20.000 Personen erwartet wird (IW Köln, 
2009b). 
Eine mögliche Strategie, um den bereits spürbaren Fachkräftemangel entgegenzuwirken, liegt 
in der Suche nach weiteren, mobilisierbaren Ausbildungspotenzialen. Solche Potenziale lassen 
sich zum Einen durch die Optimierung von Zuwanderungsregelungen und die Weiterbildung 
von derzeit formal nicht-qualifizierten Personen erschließen. Zum anderen ist eine Erhöhung 
der Studienanfänger- und Absolventenquote anzustreben. Laut Plünnecke und Koppel (2009) 
würden niedrigere Abbruchquoten durchaus bemerkbare Effekte haben: die prognostizierte 
Fachkräftelücke würde bis 2020 rechnerisch um zwei Drittel kleiner sein, wenn die Abbruch-
quoten in den MINT-Fächern halbiert werden. 
Unter diesem letzten Aspekt rückt die Thematik der Studienabbrecher immer mehr in den Vor-
dergrund. Die Zahl der Studienabbrecher ist angesichts der im OECD-Vergleich niedrigen deut-
schen  Studienanfängerquote  als  zentraler  Indikator  für die Leistungsfähigkeit des tertiären 
Bildungssektors anzusehen (OECD, 2010). Steigende Studienabbrecherquoten weisen auf eine 
partielle Fehlentwicklung des Aufbaus an Humankapital hin, vor allem im Hinblick auf die in 
ein Studium investierten persönlichen und öffentlichen Ressourcen. 2007 ermittelte der Stif-
terverband für die Deutsche Wissenschaft, dass dem Staat, durch die hohe Zahl von Studienab-
brechern, Kosten von 2,2 Milliarden Euro pro Jahr entstehen. Der gesamtwirtschaftliche Verlust   7 
läge noch deutlich höher (über 7,6 Milliarden jährlich), wenn man die privaten Investitionen 
und das entgangene Einkommen der Studienabbrecher mit einbeziehe (HIS, 2007). 
In dieser Studie wird die allgemeine Studiensituation in Deutschland einer deskriptiven Analyse 
unterzogen. Im Mittelpunkt stehen dabei die Darstellung der Studienabbruchquoten der deut-
schen Studierenden, differenziert nach bestimmten Fächergruppen und Studienbereichen.  Im 
Detail soll eruiert werden: 
  wie sich u.a. die Studienanfänger- und Studienabbrecherquoten an deutschen Universitä-
ten und Fachhochschulen entwickelt haben. 
In diesem ersten Schritt, basierend auf einer umfassenden Literatur- und Datenanalyse, wird 
eine deskriptive Analyse zur Studiumssituation in Deutschland herausgearbeitet. Die Entwick-
lung der Studienanfänger- und Studienabbruchquoten sowie der durchschnittlichen Verweil-
dauer an deutschen Universitäten und Fachhochschulen wird differenziert nach Geschlecht, 
ausgewählten Fächergruppen und Abschlussarten dargestellt.  Weiterhin wird die deutsche 
Studiensituation auf vorhandener Datenbasis im internationalen Vergleich betrachtet. 
  welche die Hauptursachen für die steigenden Studienabbruchquoten sind. 
In Anbetracht der hohen Abbrecherquoten erscheint eine Auseinandersetzung, insbesondere 
mit den Gründen des Studienabbruchs, aber auch mit den Möglichkeiten des qualifikations-
adäquaten beruflichen Einsatzes von Studienabbrechern unerlässlich. Ursachen wie zum Bei-
spiel Überforderung, finanziellen Schwierigkeiten, mangelnder Studienmotivation, unzulängli-
cher Studienbedingungen und beruflicher Neuorientierung werden daher detailliert nach aus-
gewählten Fächergruppen analysiert.  
  inwiefern eine erfolgreiche Arbeitsmarktintegration der Studienabbrecher gelingen kann. 
Auch wenn Studienabbrecher zunächst ohne Abschluss das tertiäre Bildungssystem verlassen, 
sind sie in der Regel Personen mit hohem Potenzial, welches vor dem Hintergrund der demo-
grafischen Entwicklung adäquat auf dem Arbeitsmarkt eingesetzt werden muss. In diesem 
letzten Teil wird ein kurzer Blick auf die Frage geworfen, ob Personen, die ihr Studium (insbe-
sondere in einem MINT-Fach) abbrechen durch Unternehmen bzw. unternehmensnahe Institu-
tionen beruflich integriert und gefördert werden können und somit einen Beitrag zur Deckung 
des Fachkräftemangels leisten können. 
Für die folgende Analyse wird zwischen Studienabbruchquote und Schwundquote unterschie-
den. Als Studienabbrecher werden immatrikulierte Erststudienteilnehmer, die das  Hochschul-
system endgültig ohne ein (erstes) Abschlussexamen verlassen, bezeichnet. Nicht in diese 
Gruppe zählen Studierende, die ein Zweit-, Aufbau- oder Ergänzungsstudium abbrechen oder 
zu einem späteren Zeitpunkt ihr Studium wieder aufnehmen.  Auch Studiengangs-, Fach- und 
Hochschulwechsler sind dieser Definition zufolge nicht als Studienabbrecher zu verstehen. Die 
Studienabbrecherquote errechnet sich damit aus dem Verhältnis eines Kohortenvergleichs von   8 
Studienabsolventen zu Studienanfängern eines Referenzjahrgangs (Heublein et al., 2008b). Die  
Schwundquote hingegen ist der kumulierte Wert aus Studienabbrecherquote und Studien-
gangs-, Fach- bzw. Hochschulwechselquote. 
Abb. 1 
 
Diese Differenzierung ist insofern relevant, als beide Indikatoren unterschiedliche Kennwerte 
für die Beurteilung eines Bildungssystems liefern. Die Abbruchquote gibt Auskunft darüber, wie 
groß der Anteil an Studierenden ist, die im Hochschulsystem verweilen, dort Leistungen in An-
spruch nehmen, es aber ohne Abschlussprüfung wieder verlassen. Die Schwundquote und die 
Schwundbilanz können demgegenüber  als Maß für die Anziehungs-  und Bindungskraft der 
betrachteten Bereiche betrachtet werden (Heublein et al., 2008a).  
2  Entwicklung der Studienberechtigten- und Studienanfängerzahlen an 
deutschen Universitäten und Fachhochschulen 
Zu den erklärten hochschulpolitischen Zielen gehört in Deutschland eine Erhöhung der 
Absolventenzahl und -quote. Der Wissenschaftsrat hält langfristig eine Absolventenquote von 
35 % für sinnvoll (BMBF/Bildungsbericht, 2010). Dies kann durch eine höhere Erfolgsquote bzw. 
niedrigere Abbruchquote im Studium erfolgen.  
Um diese Indikatoren differenziert zu analysieren, bietet es sich an, in einem ersten Schritt die 
Studienanfängerquote an deutschen Universitäten und Fachhochschulen näher zu betrachten. 
Diese wird maßgeblich durch die Studienberechtigtenzahlen  bestimmt.  Laut dem 
BMBF/Bildungsbericht (2010) hat sich die Zahl der Studienberechtigten seit 1980 verdoppelt 
und ist auch in den letzten Jahren kontinuierlich gestiegen; sie lag 2008 bei über 440.000. Auch 
die  die Studienberechtigtenquote hat sich damit verdoppelt und betrug 2008 45,1 %. 
Allerdings nehmen nicht alle Studienberechtigten eines Jahrgangs ein Studium auf; im Mittel 
treten nur rund 75 % in den tertiären Bildungsbereich ein. Ein Viertel der Studienberechtigten  
entscheidet sich folglich nicht für die Aufnahme eines Hochschulstudiums, obwohl sie die 
Zusammensetzung der Schwundquote 
 
Quellen: Heublein et al. (2010), Darstellung des HWWI. 
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Rahmenbedingungen erfüllen. Verschiedene Gruppen sind dabei unterschiedlich stark vertre-
ten. Während heute mehr als die Hälfte der Studienberechtigten weiblich sind, entscheiden 
sich Frauen weiterhin deutlich seltener für ein Studium als Männer. Auch Studienberechtigte 
mit Fachhochschulreife nehmen weniger häufig ein Studium auf als diejenigen mit Abitur. Die 
Übergangsquote der relativ wenigen Studienberechtigten mit Migrationshintergrund ist stets 
überdurchschnittlich hoch, dennoch fällt ihr Anteil an Studienanfängern auf Grund der weni-
gen Berechtigten unterdurchschnittlich aus. Insgesamt nehmen 34 % aller Schüler, die das 
deutsche Bildungssystem durchlaufen haben, ein Studium auf, mit einem Abschluss beenden 
es aber lediglich 24 % (Isserstedt et al., 2010). 
Diese Zahlen sind im Wesentlichen das Resultat von Entscheidungs- und Selektionsprozessen, 
die dem tertiären Bereich zeitlich vorgelagert sind und sich innerhalb der Familien als auch in 
den Bildungsinstitutionen vollziehen. Eine relevante Rolle spielen in diesem Zusammenhang 
die Übergangsstellen zwischen aufeinander folgenden Bildungsstufen. Der Struktur des deut-
schen Bildungssystems entsprechend, sind zwischen den einzelnen Bildungseinrichtungen im 
Wesentlichen fünf Schwellen zu überwinden (siehe Abb. 2). 
Abb. 2 




















Grundschule 1.Schwelle 2.Schwelle 3.Schwelle 4.Schwelle 5.Schwelle 1 Anteil der Deutschen und Bildungsinländer/innen an der altersspezifischen Bevölkerung
2 Studienanfängerquote nach Land des Erwerbs der Hochschulzugangsberechtigung
3 Erstabsolventenquote 2007



















Die Entscheidung für oder gegen ein Studium wird zudem von potentiellen Alternativen zu 
einem Hochschulstudium beeinflusst. Rund ein Viertel der Studienberechtigten, die sich gegen 
ein Hochschulstudium entscheiden, strebt einen Beruf an, für den ein Studium nicht notwen-
dig ist. Die übrigen 75 % geben als wichtigste Gründe für ihre Entscheidung entweder Finanzie-
rungsprobleme oder den Wunsch „möglichst bald selbst Geld zu verdienen“ an. Studienberech-  10 
tigte aus nicht-akademischen Elternhäusern nennen dabei häufiger Finanzierungsaspekte als 
ausschlaggebenden Grund gegen ein Studium als Studienberechtigte, deren Eltern Akademiker 
sind. Insgesamt weniger häufig genannt werden andere Rahmenbedingungen wie die erwarte-
ten Studienzeiten, die Anforderungen im Studium oder eine befürchtete Praxisferne. Eine 
ebenfalls geringere Rolle bei der Entscheidung der Studienaufnahme spielen Argumente wie 
schlechte Berufsaussichten oder die geringe Akzeptanz von Bachelorabschlüssen auf dem Ar-
beitsmarkt (Isserstedt et al., 2010). 
Die Entscheidung über die Aufnahme eines Studiums wird allerdings nicht nur von individuel-
len Präferenzen der Studienberechtigten sondern auch durch ihren sozialen Hintergrund, der 
Bildungsaspirationen und Wertvorstellungen in ihrer Herkunftsfamilie und deren Ausstattung 
mit ökonomischen und kulturellen Ressourcen beeinflusst. Insbesondere die soziale Selektivität 
verhindert häufig den Übergang in das tertiäre Bildungssystem (BMBF/Bildungsbericht, 2010). 
Die soziale Herkunft und das Bildungsniveau der Eltern bleiben zentrale Faktoren, die die Auf-
nahme eines Hochschulstudiums  beeinflussen. So ergab eine in 2008 durchgeführte Befra-
gung, dass Studienberechtigte, deren Eltern  kein  Hochschulstudium abgeschlossen haben, 
auch bei gleicher Schulleistung seltener ein Studium aufnehmen (65 % im Vergleich zu 78 % 
der Studienberechtigten mit mindestens ein akademischen Elternteil) (Heine et al., 2008).  
Trotz fehlender Studiumsaufnahme von potenziellen Hochschulteilnehmern stiegen die Studi-
enanfängerquoten in Deutschland von 35,7 % im Jahr 2006 auf 43,0 % im Jahr 2009. So began-
nen im Studienjahr 2009/2010 insgesamt 424.273 Studierende erstmals ein Studium an einer 
deutschen Hochschule (Statistisches Bundesamt, 2010). 
Dabei sind jedoch verschiedene Einflussfaktoren zu beachten. Einerseits ist die  Zahl der 18- bis 
unter 21-Jährigen in den letzten Jahren weiter angestiegen (seit 2000 um 4 %). Durch steigende 
Bildungsbeteiligung hat außerdem ein höherer Bevölkerungsanteil eine Studienberechtigung 
erworben; wie bereits erläutert stieg die Studienberechtigtenquote von 2000 bis 2008 um 8 
Prozentpunkte. Maßgeblich kann der Anstieg der Studienanfängerzahlen zudem auf die ver-
kürzte Schulzeit an Gymnasien zurückgeführt werden, da in 13 Bundesländern Deutschlands 
zwischen 2007 und 2016 die Schulzeit an Gymnasien sukzessive von neun auf acht Jahre ver-
kürzt wird. Unter Berücksichtigung dieser Entwicklungen geht die Kultusministerkonferenz in 
ihrer aktuellen Prognose davon aus, dass die Zahl der Studienanfänger 2013 ihren Höchststand 
erreichen und danach bis 2018 auf das Niveau von 2009 absinken wird (Kultusministerkonfe-
renz, 2009).  
Mit dem Wachstum der Studienanfängerquote folgt Deutschland einem internationalen Trend, 
wenn auch auf einem niedrigeren Niveau (Ausnahmen sind im internationalen OECD-Länder-
Vergleich Ländern  wie Spanien, Ungarn, Schweden, Finnland und Neuseeland, die rückläufige 
Studienanfängerquoten aufweisen).   11 
Abb. 3 

































































































































































































































































Quellen: OECD (2010); HWWI.
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Trotz leicht steigender Studienanfängerzahlen  besteht laut OECD Bericht (2010) nur wenig 
Grund zum Optimismus: Die Zusammensetzung der Studierenden nach Fächergruppen zeigt, 
dass die Beliebtheit der MINT-Studiengänge im Vergleich zu anderen Studiengängen, trotz ho-
her Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt und großen Anstrengungen in der Nachwuchsarbeit, im-
mer noch zu gering ist. Die Studienanfängerzahlen in den MINT-Fächern sind zwar in den ver-
gangenen Jahren leicht gestiegen, bewegen sich aber mit insgesamt rund 37 % auf niedrigem 
Niveau und werden durch steigende Abbrecherquoten neutralisiert. 
Im Vergleich zum Studienjahr 2005/2006 hat sich 2009/2010 die Zusammensetzung der Stu-
dierenden nach Fächergruppen auch allgemein nur geringfügig verändert (Statistisches Bun-
desamt, 2010). Leicht angestiegen ist u.a. der Anteil derjenigen, die Ingenieurwissenschaften 
studieren sowie der Anteil derjenigen, der sich in einen Studiengang der Fächergruppe Medizin 
und Gesundheitswissenschaften eingeschrieben hat. Ein Rückgang ist hingegen beim Anteil 
der Fächergruppe Sprach- und Kulturwissenschaften zu verzeichnen. Die meisten Studienan-
fänger entscheiden sich nach wie vor für die Fächergruppe Rechts- und Wirtschaftswissen-
schaften, die wenigsten hingegen für die Fächergruppe Agrar-, Forst- und Ernährungswissen-
schaften. 
Die Unterschiede zwischen weiblichen und männlichen Studienanfängern sind gravierend. 
Während rund 73 % der Studienanfänger im Bereich Sprach- und Kulturwissenschaften/Sport 
weiblich waren, stellten sie nur 40,9 % aller Studienanfänger in der Mathematik und den Na-
turwissenschaften bzw. 22, 25 % in den Ingenieurwissenschaften.  
   12 
Abb. 4 
Studienanfänger/-innen insgesamt im 1. Hochschulsemester nach Fächergruppen 
Fächergruppe/Studienbereich 
Studienjahr 2005/2006 *  Studienjahr 2009/2010 * 
insgesamt  davon weiblich  insgesamt  davon weiblich 
Sprach- und Kulturwissenschaften, Sport  20,90%  71,46%  18,00%  72,78% 
Rechts-, Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaften  31,96%  51,03%  34,38%  54,25% 
Mathematik, Naturwissenschaften  17,94%  40,06%  16,73%  40,90% 
Humanmedizin / Gesundheits-
wissenschaften und Veterinärmedizin  4,65%  67,53%  4,72%  68,42% 
Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaf-
ten  2,24%  55,19%  2,14%  55,58% 
Ingenieurwissenschaften  18,93%  20,22%  20,31%  22,25% 
Kunst, Kunstwissenschaft  3,31%  65,22%  3,41%  64,40% 
Insgesamt  355.961  173.829  424.273  211.720 
Quellen: Statistisches Bundesamt (2010); HWWI.  * Sommersemester und nachfolgendes Wintersemester 
3  Entwicklung der Studienabbruchquoten  an deutschen Universitäten 
und Fachhochschulen 
Im Hinblick auf die Effizienz des deutschen Bildungssystems sind die Bildungsverläufe von Stu-
dierenden und Auszubildenden von großem Interesse. Während im Jahr 2008 etwas mehr als 
jeder fünfte Ausbildungsvertrag vorzeitig aufgelöst wurde, verließ endgültig auch jeder vierte 
Student ohne Abschluss eine Universität oder Fachhochschule (Leszczensky et al., 2010).  
Die Entwicklung der Studienabbruchquote ist bis 2008 durch einen fluktuationsreichen Verlauf 
gekennzeichnet. Während sie 1999 bei 23 % lag, stieg sie 2002 auf 25 %; 2006 sank sie auf 
21 %. Auch zwischen den Hochschularten zeigten sich bis 2006 disparate Quotenentwicklun-
gen. Nach einem Anstieg von 1999 bis 2002 sank die Quote an Universitäten in den kommen-
den Jahren um vier Prozentpunkte. An Fachhochschulen hingegen sank die Quote von 2002 bis 
2004 um fünf Prozentpunkte und stieg dann im Jahr 2006 wieder deutlich an (Abb. 5). 
Wegen der starken Schwankungen ist es schwer, aus diesen Werten einen zuverlässigen Trend 
abzuleiten. Vielmehr bedarf es aufgrund der Umstrukturierung der Hochschulabschlüsse ge-
nauerer Betrachtung nach Abschluss-, Fächer-  und gegebenenfalls geschlechterspezifischen 
Abbruchquoten. Aufgrund der stufenweisen Umstellung von Diplom auf Bachelor- und Mas-
terstudiengänge spielt die Situation in den Bachelor-Studiengängen eine entscheidende Rolle 
für die Erklärung der jeweiligen Abbruchquoten an deutschen Universitäten und Fachhoch-
schulen.  Abbruchquoten immatrikulierter Masterstudienteilnehmer sind zwar nicht zu ver-
nachlässigen, stellen aber in dem Sinne kein Problem dar, weil diese Studierenden bereits einen 
ersten berufsqualifizierenden Abschluss erworben haben und somit in die Gruppe Zweit-, Auf-
bau- oder Ergänzungsstudium fallen.   13 
Abb. 5  































Quellen: Heublein et al. (2010); HWWI.
 
Eine erste Abbruchquote von Bachelorstudierenden wurde im Jahr 2006 auf Basis von Bachelor-
Studienanfängern der Jahre 2000 bis 2004 errechnet und belief sich insgesamt auf 30 %, res-
pektive 25 % an Universitäten und 39 % an Fachhochschulen.
  1
Abb. 6  
 Damit liegt die Quote deutlich 
über allen anderen Abschlussarten (Heublein et al., 2008a).  








































Quellen: Heublein et al. (2008a); HWWI.
 
                                                             
1  Für die Berechnung  der  Bachelor-Studienabbruchquoten wurden ausschließlich die 
Erstimmatrikuliertenzahlen seit dem Jahr 2000 einbezogen. Die Kohorte dazu setzt sich aus den Bache-
lor-Studienanfängern der Jahre 2000 bis 2004 zusammen. Der Grund hierfür liegt in der sehr geringen 
Anzahl von Studienanfängern, die sich vor dem Jahr 2000 für einen Bachelor-Studiengang immatrikuliert 
haben (Heublein et al., 2008b).   14 
Für die Interpretation der Studienabbruchquoten in Bachelor-Studiengängen ist allerdings zu 
beachten, dass diese Studiengänge zum Zeitpunkt der Berechnungen noch nicht alle Fächer der 
Hochschulen berücksichtigen. Durch den graduellen Übergang zu den Bachelor-Master Struk-
turen haben bestimmte Fachrichtungen diese Umstellung relativ schnell vorgenommen, ande-
re haben sich dagegen zögerlich verhalten. Die Berechnungen erfassen somit eine bestimmte 
Auswahl an Fächern mit jeweils unterschiedlichen Studienabbrecheranteilen (Heublein et al., 
2008b). Dies trifft zum Beispiel für Ingenieurwissenschaften zu, die traditionell hohe Abbruch-
quoten aufweisen, die aber nur in geringem Maße in die Berechnungen der Bachelorabbruch-
quoten von 2006 eingehen. Hingegen gehen maßgeblich Studierende aus den Wirtschafts- und 
Sozialwissenschaften sowie Sprach- und Kulturwissenschaften, die moderate Abbrecherzahlen 
verzeichnen, in die Quote mit ein. Auch Fächer wie die Rechtswissenschaften, Human-, Veteri-
när- und Zahnmedizin sowie die Lehramtsstudiengänge, die geringe Abbruchquoten aufwei-
sen, wurden miteinbezogen, was sich nach unten verzerrend auf die Bachelorabbruchquoten 
auswirkt.  
Die hohen Abbruchraten in den Bachelor-Studiengängen können aufgrund dieser statistischen 
Mängel (noch nicht) dazu dienen, zuverlässige Aussagen über die Leistungsfähigkeit und Effek-
tivität der neuen Bachelor-Master-Modelle zu treffen. Vielmehr sollten diese Strukturen vor 
dem Hintergrund bewertet werden, wie sie bisher an deutschen Universitäten und Fachhoch-
schulen umgesetzt wurden. Daraus können relevante Handlungsempfehlungen insbesondere 
für die Umstrukturierung bestimmte Studienbereichen abgeleitet werden. 
Für eine differenzierte Bewertung des Hochschulsystems ist allerdings neben den absoluten 
Studienabbruchquoten auch die Erfassung von spezifischen Abbruchquoten von Belang. Bei-
spielsweise lassen sich fächer- und auch geschlechterspezifisch signifikante Unterschiede zwi-
schen den Studienabbruchsquoten eruieren. Dabei zeigt sich, dass nicht nur zwischen den ein-
zelnen Fächergruppen große Unterschiede bestehen, sondern die Abbruchquoten auch inner-
halb dieser Gruppen beträchtlich schwanken. 
Richtet man sein Augenmerk auf die MINT-Fächer, so zeigt sich an Universitäten eine dauerhaft 
hohe Studienabbruchquote in der Fächergruppe Mathematik und Naturwissenschaften (28 %). 
Besonders hohe Werte weisen mit über 30 % die Studienbereiche Mathematik, Informatik, Phy-
sik und Chemie auf; hingegen sind für Studienbereiche wie Biologie (15 %), Pharmazie (6 %) 
und Geographie (15 %) niedrigere Abbruchquoten zu verzeichnen. An Fachhochschulen haben 
Studierende in Ingenieurwissenschaften die höchsten Abbruchquoten; diese liegen sogar bei 
36 % in dem Fachbereich Elektrotechnik und bei 32 % im Maschinenbau. Anhaltend niedrige 
Abbruchquoten sind unter Medizin- und Lehramt-Studierenden zu verzeichnen. 
Eine hohe Studienerfolgsrate ist nach wie vor in der Fächergruppe Medizin festzustellen. Der 
Studienabbruch, der traditionell gering ausgefallen ist, hat sich weiterhin reduziert. Lediglich 
5 % der Studienanfänger schaffen keinen akademischen Abschluss. In diesem Zusammenhang   15 
liegt die Vermutung nahe, dass in dieser Fächergruppe relativ hohe Zulassungsbeschränkungen 
(wie zum Beispiel Numerus clausus, der zu einer starken Vorselektion führt)  hohe Studienmo-
tivation und klare Berufsvorstellungen zu niedrigeren Abbruchquoten beitragen.  
Anhaltend niedrig fallen auch die Abbruchquoten unter den Lehramts-Studierenden aus. Ledig-
lich 8 % der Studierenden dieser Fächergruppe absolvieren kein Examen. Laut Heublein et al. 
(2010) steht diese positive Entwicklung im Zusammenhang mit günstigen Studienbedingun-
gen und klaren, abgesicherten beruflichen Vorstellungen der Studierenden.  
Betrachtet man die geschlechterspezifische Aufteilung, so lässt sich feststellen, dass im Jahre 
2006 Frauen an deutschen Universitäten mit jeweils 24 % die höchste Abbruchquote sowohl in 
den Bereichen Mathematik und Naturwissenschaften als auch Sprach- und Kulturwissenschaf-
ten aufweisen. Bei Männern dominierten ebenfalls diese beiden Fächergruppen mit 35 % res-
pektive 31 %. Männliche Studierende weisen insgesamt für das Jahr 2006 in allen Bereichen 
außer Medizin höhere Abbruchquoten als ihre weiblichen Kommilitonen auf.  
An deutschen Fachhochschulen zeigt  sich ein relativ ähnliches Bild. Allerdings weisen hier 
Frauen im Bereich Mathematik und Naturwissenschaften eine höhere Abbruchquote als Män-
ner auf (32 % im Vergleich zu 25 %).  
Abb. 7 
Studienabbrichquoten1 für deutsche Studierende im Erststudium nach Fächergruppen, Geschlecht und aus-
gewählten Studienbereichen (Angaben in %) 
  Studienabbruchquote 
   Insgesamt  Geschlecht 
               Männer  Frauen 
   1999  2002  2004  2006  1999  2002  2004  2006  1999  2002  2004  2006 
Insgesamt  23  25  22  21  25  27  25  26  20  23  18  15 
Universitäten  24  26  24  20  26  29  27  25  23  24  21  16 
Sprach- und Kulturwissenschaften, Sport  33  35  32  27  38  39  37  35  31  34  30  24 
Rechts-, Wirtschafts- /Sozialwissenschaften  30  28  26  19  28  30  29  24  31  26  23  14 
Mathematik und Naturwissenschaften  23  26  28  28  27  28  30  31  18  23  24  24 
    Mathematik  12  26  23  31  -  -  -  -  -  -  -  - 
    Informatik  37  38  39  32  -  -  -  -  -  -  -  - 
    Physik, Geowissenschaften  26  30  36  36  -  -  -  -  -  -  -  - 
    Chemie  23  33  24  31  -  -  -  -  -  -  -  - 
    Pharmazie  17  12  12  6  -  -  -  -  -  -  -  - 
    Biologie  15  15  19  15  -  -  -  -  -  -  -  - 
    Geografie  36  19  17  15  -  -  -  -  -  -  -  - 
Medizin  8  11  8  5  7  11  7  3  8  12  8  6 
Agrar-, Forst, Ernährungswissenschaften  21  29  14  7  16  34  24  14  26  26  7  2 
Ingenieurwissenschaften  26  30  28  25  27  30  27  28  19  28  31  16 
    Maschinenbau  25  34  30  34  -  -  -  -  -  -  -  - 
    Elektrotechnik  23  33  33  33  -  -  -  -  -  -  -  - 
    Bauwesen  35  30  22  16  -  -  -  -  -  -  -    
Kunst  30  26  21  12  27  30  22  17  32  23  21  10   16 
Lehramt  14  12  13  8  18  19  20  8  12  9  10  8 
Fachhochschulen  20  22  17  22  23  24  22  26  13  18  10  14 
Wirtschafts- und Sozialwesen  16  25  16  19  21  29  20  28  12  21  11  13 
Mathematik und Naturwissenschaften  34  40  31  26  34  38  31  25  34  49  33  32 
    Informatik  36  39  29  25  -  -  -  -  -  -  -  - 
Agrar-, Forst, Ernährungswissenschaften  25  18  2  12  26  13  1  16  24  23  2  9 
Ingenieurwissenschaften  21  20  21  26  23  21  24  28  14  11  9  19 
    Maschinenbau  25  21  25  32  -  -  -  -  -  -  -  - 
    Elektrotechnik  20  32  31  36  -  -  -  -  -  -  -  - 
    Bauswesen  24  20  23  14  -  -  -  -  -  -  -  - 
1 Berechnungsmethode nach HIS, ohne ausländische Studierende und ohne Studierende im Zweitstudium. Studienabbruchquote 
berechnet als Quotient von  
Quelle: Heublein et al. (2010); HWWI. 
Zur besseren Einordnung dieser Abbruchquoten wurden Koeffizienten berechnet. Dabei han-
delt es sich um die Relation aus jeweiliger Fachabbruchquote und Hochschulartabbruchquote. 
Ein Wert kleiner als eins ist gleichbedeutend mit einer unterdurchschnittlichen Abbruchquote 
bzw. ein Wert über eins mit einer überdurchschnittlichen Abbruchquote für die Hochschulart. 
Beträgt der Koeffizient gleich eins so ist die Abbruchquote durchschnittlich. Damit sind für Ma-
thematik und Naturwissenschaften sowie für Ingenieurwissenschaften sowohl an den Univer-
sitäten als auch an den Fachhochschulen überdurchschnittlich hohe Abbruchquoten zu konsta-
tieren. Andere Fächer wie Medizin oder auch Agrar-, Forst- und Ernährungswissenschaften wei-
sen einen Koeffizienten deutlich kleiner als eins auf und sind somit unterdurchschnittlich bei 
Studienabbrechern an Universitäten bzw. Fachhochschulen vertreten. 
Abb. 8 
Studienabbruchkoeffizienten an Universitäten und Fachhochschulen im 
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Quellen: Heublein et al. (2010), Berechnung HWWI.
   17 
Das Absolventenpotenzial im MINT-Bereich wird nicht nur durch die zahlreichen Studienabbrü-
che reduziert, sondern auch durch die hohen Abwanderungsquoten. Dies bedeutet, dass an den 
deutschen Hochschulen in den MINT-Fächern sowohl häufigere Studienabbrüche stattfinden 
als auch eine deutlich höhere Netto-Abwanderung als in anderen Fächergruppen festzustellen 
ist (Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft, 2008).  In den Ingenieurswissenschaften 
stand einem Schwund aus Abbrüchen und Fachwechseln in Höhe von 42 % der Studierenden 
nur ein Zulauf in Höhe von ca. 5 % gegenüber. Laut Leszczensky et al. (2010) sind starke Verlus-
te aus Studienabbruch und Abwanderung bei einer gleichzeitigen geringen Zuwanderung nicht 
nur in den Ingenieurswissenschaften, sondern auch in Mathematik, Physik, Chemie sowie in 
Maschinenbau und Elektrotechnik anzutreffen. In diesen Bereichen erwirbt nur etwa jeder 
zweiten Studienanfänger ein Abschluss in dem entsprechenden Bereich, in dem er sich ur-
sprünglich immatrikuliert hat. 
Die hohen Abbruchzahlen und die vergleichweise geringen Absolventenzahlen in den MINT-
Studiengängen signalisieren eine drohende Nachwuchsproblematik (Erdmann, 2010). Im inter-
nationalen Vergleich weist Deutschland zum Beispiel die größte Anzahl erwerbstätiger Ingeni-
eure und damit potenziell den größten Ersatzbedarf auf (Eurostat, 2009a). Bezogen auf alle 
Ingenieure ist in Deutschland die Ersatzrate jedoch sehr niedrig. Mit anderen Worten, auf 1.000 
erwerbstätige Ingenieure kamen im Jahr 2007 lediglich 35 Absolventen der ingenieurwissen-
schaftlichen Studiengänge. Die Ingenieurersatzrate Frankreichs war etwa doppelt so groß wie 
die deutsche, die tschechische lag sogar bei 214. 
Abb. 9 
Ingenierersatzrate 2007 
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Quellen: Eurostat (2009a, 2009b), Erdmann (2010); HWWI.
   18 
Noch problematischer erscheint die Lage in den Ingenieur- und naturwissenschaftlichen Studi-
engängen, wenn man die Bildungsbeteiligung ausländischer Studierender in Betracht zieht. Im 
Wintersemester 2008/2009 wiesen knapp 15 % der Studierenden in den technischen Studien-
gängen eine ausländische Staatsbürgerschaft auf (Statistisches Bundesamt, 2010). Absolven-
ten mit ausländischer Staatsbürgerschaft verlassen jedoch Deutschland in großer Anzahl im 
Anschluss an ihr Studium (Koppel, 2010). Die Ingenieurersatzrate für Deutschland ist somit 
noch niedriger einzuschätzen. Die Problematik wird also dadurch verschärft, dass die ohnehin 
unzureichende Anzahl der Ingenieurabsolventen dem deutschen Arbeitsmarkt tatsächlich nicht  
ganzheitlich zur Verfügung steht. 
3.1  Zeitpunkt des Studienabbruchs 
Der Zeitpunkt, zu dem ein Studienabbruch vollzogen wird, gibt nicht nur Auskunft über die 
Studiendauer, sondern weist auch auf die motivationsbezogene Situation und die Lebenslage 
der Exmatrikulierten hin. Während bei einem frühen Abbruch die Opportunitätskosten für ei-
nen Wechsel noch relativ gering sind und Korrekturen in der Studienentscheidung dement-
sprechend noch leicht fallen, werden Änderungen der Studienentscheidungen bei einem späte-
ren Studienabbruch angesichts der bis zum Abbruch investierten persönlichen und öffentlichen 
Ressourcen sowie des höheren Lebensalters immer problematischer. 
Laut Griesbach et al. (2010) basiert ein früher Abbruch meist auf Identifikationsproblemen und 
auf falschen Studien- und Ausbildungsentscheidungen. Hingegen sind die Gründe für einen 
späteren Abbruch sowohl in der Unzufriedenheit mit fachlichen Inhalten, in Schwierigkeiten 
mit den Studienbedingungen als auch in familiären und/oder finanziellen Problemen zu fin-
den. Darüber hinaus verstärken noch Unsicherheiten über den weiteren Lebensweg sowie 
mangelnde Vorstellungen von der beruflichen Zukunft einen späteren Austritt aus dem Studi-
um. 
Insgesamt ist der Zeitpunkt des Studienabbruchs im Vergleich zum Referenzjahr 2000 über-
wiegend gesunken. Während Studienabbrecher im Studienjahr 2000/2001 bis zu ihrer Exmat-
rikulation durchschnittlich 7,6 Hochschulsemester immatrikuliert waren, wurde für die Studi-
enabbrecher im Studienjahr 2007/2008 eine durchschnittliche Gesamtstudienzeit von 6,3 Se-
mester bis zum Studienabbruch ermittelt. Diese Veränderung lässt sich allerdings hauptsäch-
lich durch den Übergang von Diplom- und Magister- zu Bachelor-Master-Studiengängen erklä-
ren. In Bachlelor-Studiengängen findet der Abbruch mit einer Gesamtstudiendauer von durch-
schnittlich 2,9 Hochschulsemestern deutlich früher statt als in allen anderen Abschlussarten 
(Abbildung 10). Grund hierfür ist maßgeblich die hohe Prüfungsdichte bereits zu Beginn des 
Studiums, wodurch erstimmatrikulierte Studierende schnell an ihre Grenzen geraten und sich 
dementsprechend frühzeitig entscheiden, das Hochschulsystem zu verlassen (Heublein et al., 
2010). Vor allem für Studierende mit unzureichenden Studienvoraussetzungen, wie zum Bei-  19 
spiel fehlende Mathematikkenntnisse, stellen die universitären Leistungsanforderungen ein 
Problem dar.  
Die Vorverlagerung des Studienabbruchs in Bachelor-Studiengängen kann vor dem Hinter-
grund interpretiert werden, dass je früher der Zeitpunkt des Abbruchs realisiert wird, je weniger 
persönliche und öffentliche Ressourcen für eine studiumsbezogen Fehlentscheidung verwen-
det werden und umso früher sich Abbrecher neu orientieren können. Allerdings birgt der früh-
zeitige, starke Leistungsdruck in Bachelor-Studiengängen die Gefahr überdurchschnittlicher 
Exmatrikulationszahlen, wohingegen es einigen Studiengängen herkömmlicher Abschlussart 
teilweise gelang, potenzielle Studienabbrecher noch zum Studienerfolg zu leiten (Heublein et 
al., 2010).  
Beim Betrachten des Zeitpunktes des Studienabbruchs lassen sich ferner deutliche Unterschie-
de zwischen den verschiedenen Fächergruppen eruieren. Am schnellsten verlassen das Studi-
um  Studienabbrecher  aus der Fächergruppen  Mathematik/Naturwissenschaften (im Durch-
schnitt nach 4,1 Fachsemestern) und Ingenieurwissenschaften (im Durchschnitt nach 4,6 Fach-
semester). Die längste durchschnittliche Studiendauer bis zum Studienabbruch  ist in den 
Rechtswissenschaften festzustellen, mit einem Studienabbruch der durchschnittlich nach 8,4 
Fachsemestern vollzogen wird. 
Abb. 10 
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*Mittelwerte der Hochschulsemester bis zum Studienabbruch des Jahres 2000 
Quellen: Heublein et al. (2010); HWWI.
 
Diese unterschiedlichen Entwicklungen werden auf der einen Seite auch durch die neu einge-
führten Bachelor-Master-Strukturen hervorgerufen. Der hohe Anteil  an Bachelor-
Studiengängen in Mathematik und Naturwissenschaften sowie in den Ingenieurwissenschaf-
ten, hat in diesen Fächergruppen die durchschnittliche Semesteranzahl bis zum Studienab-  20 
bruch deutlich gesenkt. Hingegen wird in den Rechtswissenschaften weiterhin in herkömmli-
chen Studiengängen studiert.  
Auf der anderen Seite stellen sich die hohen Leistungsanforderungen, die bereits am Anfang 
des Studiums in den Natur- oder Ingenieurwissenschaften zu bewältigen sind, als ein ernsthaf-
ter Test für die betroffenen Studierenden heraus. Diese müssen sich deutlich früher mit den 
Fragen konfrontieren, ob sie gewillt und in der Lage sind, die mit einem Studium verbundenen 
Anstrengungen in Kauf zu nehmen. 
3.2  Gründe des Studienabbruchs 
In Anbetracht der hohen Abbruchquoten erscheint eine Auseinandersetzung mit den Einfluss-
faktoren des Studienabbruchs unerlässlich, um bestimmten Fehlentwicklungen rechtzeitig zu 
begegnen und auf eine Minderung von Studienabbruchquoten hinzuwirken. 
Für die Analyse des Studienabbruchs ist zwischen Bedingungsfaktoren und Motiven der Studi-
enabbruchentscheidung zu differenzieren. Als Bedingungsfaktoren sind jeweilige Konstellatio-
nen in der Studien- und Lebenssituation der Studierenden zu verstehen, die das Risiko des Stu-
dienabbruchs erhöhen oder sogar hervorrufen. Dabei wird zwischen internen und externen 
Bedingungsfaktoren unterschieden. Während interne Bedingungsfaktoren sich aus der psychi-
schen und physischen Gesundheit, der Leistungsfähigkeit und Studienmotivation des Studie-
renden sowie aus deren persönlichen und beruflichen Lebensvorstellungen zusammensetzen, 
beschreiben externe Bedingungsfaktoren eines Studienabbruchs das Umfeld der Studierenden. 
Dabei spielen die schulische Vorbereitung, die Studien- und Herkunftsbedingungen, die finan-
zielle Situation sowie die privaten Umstände und die soziale Integration eine wesentliche Rolle 
(Heublein et al., 2010) (Abb. 11).  
Empirische Untersuchungen zeigen, dass unter diesen abbruchfördernden Bedingungsfaktoren 
drei Gruppen besonders einflussreich sind. Die erste Gruppe deutet auf unzureichende schuli-
sche Vorkenntnisse und auf damit verbundene Leistungsprobleme hin. Viele Studienabbrecher 
nehmen ein Studium auf, auch wenn sie schulischen Defizite und schlechte Schulabschlussno-
ten aufweisen. Wenn sie zudem ihre Studienwahl in hohem Maße durch zukünftige Karriere-
vorstellungen bestimmen und gleichzeitig wenig informiert über die Rahmenbedingungen und 
Anforderungen eines Studiums sind, fällt es ihnen deutlich schwerer, hohe Studienleistungen 
zu erbringen (Heublein et al., 2010). 
Eine weitere Gruppe bezieht sich auf Zukunftsvorstellungen und falsche Erwartungen potenti-
eller Studienabbrecher hinsichtlich der fachlichen Studiumsinhalte und der beruflichen Mög-
lichkeiten nach dem Studium. Bieten sich währen des Studiums oder nach einer abgebroche-
nen Ausbildung andere Möglichkeiten, schnell Geld zu verdienen an, kann sich dies beschleuni-
gend auf die Entscheidung auswirken, das Studium ohne Abschluss zu beenden. Darüber hin-
aus bedeutet das Ausscheiden aus dem tertiären Bildungssystem für einige Studienabbrecher   21 
die Abkehr von einer vornehmlich theoretisch ausgerichteten Ausbildung hin zu einer mehr 
praktisch geprägten beruflichen Tätigkeit. Der Wunsch nach einer handfesten Berufsarbeit ist 
häufig in studiumsbezogenen Misserfolgen verwurzelt und wird von der Hoffnung getragen, 
ein neues Betätigungsfeld zu finden, welches besser den eigenen Neigungen und Begabungen 
entspricht. 
Letztendlich spielen bei einem Studiumsabbruch oft finanzielle Probleme eine wichtige Rolle. 
Damit verbunden ist auch die Tatsache, dass einige Studierende eine Erwerbstätigkeit als ihre 
wichtigste  Einnahmequelle für die Studiumsfinanzierung betrachten. Laut Heublein et al., 
(2010) trifft diese Situation insbesondere bei Studierenden zu, die eine Berufsausbildung ab-
solviert haben und eine lange Übergangsdauer zur Hochschule benötigten. Höhere Lebensan-
sprüche, die vermutlich aus Zeiten einer Berufstätigkeit vor dem Studium erfolgen, verschärfen 
die problematische Lage und führen dazu, dass diese Studierende stärker als andere in Gefahr 
sind, ihr Studium aus finanziellen Gründen abzubrechen. 
Abb. 11 
Entscheidung über Studienabbruch
Der Prozess des Studienabbruchs
Studienvorbereitungsphase /Findungsphase
Realisierung der Studienaufnahme
Beeinflussung der Motivlage des Studierenden
Quellen: Heublein et al. (2010); Darstellung des HWWI.
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Quellen: Heublein et al. (2010); Darstellung des HWWI.    22 
Eine Interaktion dieser Bedingungsfaktoren wirkt sich auf die Motivlage der Studierenden aus. 
Die Motive der Studienabbrecher können daher als eine subjektive Widerspiegelung der Bedin-
gungsfaktoren verstanden werden. Zwischen den Bedingungsfaktoren und Studienabbruch-
motiven besteht ein individuell unterschiedlich starker Zusammenhang.
2
Darüber hinaus ist ein Studienabbruch in den seltensten Fällen auf genau einen Indikator zu-
rückzuführen. Vielmehr wirken bei einem Abbruch in der Regel mehrere Aspekte zusammen. 
Dennoch schreiben Studienabbrecher häufig einem Grund die entscheidende Rolle zu.  
 
Die ausschlaggebenden Studienabbruchmotive sind in Abb. 12 für die Jahre 2000 und 2008 
dargestellt. Dabei ist eine deutliche Veränderung im Zeitablauf zu erkennen. So gab im Jahr 
2000 die Mehrzahl der Befragten die berufliche Neuorientierung als häufigsten Grund eines 
Abbruchs an (19 %), während dies im Jahr 2008 lediglich noch 10 % ausmachten. Leistungs-
probleme waren hingegen mit 20 % dominierend, gefolgt von finanziellen Problemen mit 19 % 
(im Jahr 2000 waren es 18 %). Krankheit spielte mit 4 % im Jahr 2000 und 5 % im Jahr 2008 die 
geringste Rolle bei einem Studienabbruch. 
Abb. 12 
Ausschlaggebende Studienabbruchmotive der Studienabbrecher 2000 
und 2008 (Angaben in %) 
   2000  2008 
Leistungsprobleme  12  20 
Finanzielle Probleme  18  19 
Mangelnde Studienmotivation  16  18 
Unzulängliche Studienbedingungen  8  12 
Nicht bestandene Prüfungen  8  11 
Berufliche Neuorientierung  19  10 
Familiäre Probleme  11  7 
Krankheit  5  4 
Quellen: Heublein et al. (2010); HWWI.       
Zudem differieren die ausschlaggebenden Gründe eines Studienabbruchs nach Abschluss und 
Fächer deutlich (Abb. 13 und Abb. 14). So wird 2008 an Universitäten die mangelnde Studien-
motivation als Hauptgrund für einen Abbruch häufiger genannt als an Fachhochschulen (20 % 
respektive 10 %). Hingegen, beenden 27 % ihr Studium an Fachhochschulen ohne Abschluss 
aus finanziellen Gründen; an den Universitäten betrifft dies lediglich 17 %. Eine deutliche Diffe-
renz besteht in diesem Punkt auch zwischen Bachelor- und herkömmlichen Studiengängen: 
Bezeichnen 14 % der Studienabbrecher aus Bachelor-Studiengängen die finanziellen Sorgen als 
                                                             
2  Es ist nicht immer davon auszugehen, dass eine bestimmte Konstellation von Bedingungsfaktoren 
auch zwangsläufig zu bestimmten Abbruchmotiven führt (Heublein et al., 2010).   23 
entscheidend für ihr Ausscheiden, so sind es in den herkömmlichen Studiengängen sogar 22 %. 
Dies lässt sich allerdings durch den frühen Zeitpunkt der Exmatrikulation, der für Bachelor-
Studiengänge charakteristisch ist, erklären. Einen Abbruch aus finanziellen Überlegungen ist 
dadurch gekennzeichnet, dass es eher zu einem späteren Zeitpunkt des Studiums in Erschei-
nung tritt und sich erst dann als ausschlaggebend für einen Abbruch auswirkt. 
Familiäre und gesundheitliche Probleme führen im Verhältnis zu anderen Motiven seltener zu 
einer Abbruchsentscheidung. Diese Tendenz ist bei alle Gruppen der Studienabbrecher be-
merkbar, unabhängig von deren ausgewählten Studienart. Es ist allerdings anzunehmen, dass 
von familiären Schwierigkeiten insbesondere Frauen betroffen sind, wenn man bedenkt, dass 
diese Probleme oftmals durch Schwangerschaft und mangelnde Vereinbarkeit von Kinderbe-
treuung und Studienanforderungen begründet wurden (Heublein et al., 2010). 
Abb. 13 
Ausschlaggebender Grund für den Studienabbruch nach Hochschulart und Art des ange-
strebten Abschlusses (Angaben in %) 
Ausschlaggebender Abbruchgrund  Insgesamt  Universitäten  Fachhochschulen  Bachelor 
Herkömmliche 
Studiengänge 
2000  2008 
 Leistungsprobleme  20  19  21  25  17  12 
 Finanzielle Probleme  19  17  27  14  22  18 
 Mangelnde Studienmotivation  18  20  10  23  15  16 
 Unzulängliche Studienbedingungen  12  13  9  14  10  8 
 Nicht bestandene Prüfungen  11  10  13  8  12  8 
 Berufliche Neuorientierung  10  11  8  8  10  19 
 Familiäre Probleme  7  7  9  5  8  11 
 Krankheit  4  4  3  3  5  5 
Quellen:  Heublein et al. (2010); HWWI. 
Auch Zwischen den einzelnen Fächergruppen gibt es hinsichtlich der Abbruchmotive erhebliche 
Unterschiede: Auf der einen Seite wird das Studium insbesondere in den Fächergruppen Ma-
thematik und Naturwissenschaften, Medizin sowie Ingenieurwissenschaften überproportional 
häufig aufgrund von Leistungsproblemen abgebrochen. Von den erstimmatrikulierten Studie-
renden der Mathematik und Naturwissenschaften geben 32 % an, in erster Linie wegen Über-
forderung ihr Studium abgebrochen zu haben. Bei den Ingenieuren beläuft sich dieser Anteil 
auf 24 %, bei den Medizinern auf 27 %. Darüber hinaus wird die Abbruchentscheidung in die-
sem Fach sowie in den Rechtswissenschaften maßgeblich auch durch das Nichtbestehen von 
Prüfungen bestimmt.
3
                                                             
3 Studierende, die die Universität auf Grund von nichtbestandenen Prüfungen verlassen, werden ge-
trennt betrachtet von denjenigen, die wegen allgemeiner Leistungsschwierigkeiten abbrechen und zu 
Prüfungen erst gar nicht antreten. 
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Auf der anderen Seite führen in anderen Fächergruppen wie zum Beispiel Sprach-, Kulturwis-
senschaften und  Sport  sowie  Wirtschafts-  und Sozialwissenschaften  Motive wie eine man-
gelnde Studienmotivation und finanzielle Probleme häufiger zu einem Studienabbruch. Famili-
äre Probleme treten als Grund für das Verlassen der Hochschule eher häufiger in Fächergrup-
pen wie Medizin (13 %) und Wirtschafts- und Sozialwissenschaften (9 %) auf, dagegen deutlich 
seltener in Rechtswissenschaften und Ingenieurwissenschaften.  
Hinsichtlich einer beruflichen Neuorientierung bestehen zwischen Studienabbrechern der ver-
schiedenen Fächergruppen keine wesentlichen Unterschiede. Lediglich Abgänger aus einem 
Medizin-  oder Lehramtstudium begründen ihre Exmatrikulation seltener mit dem Wunsch 
nach einer beruflichen Neuorientierung (3 % respektive 7 %). Diese Werte lassen sich in dem 
ersten Fall durch eine vergleichsweise starke fachliche Spezialisierungen erklären, die die Aus-
übung eines medizinfernen Berufs deutlich erschweren. Im zweiten Fall tragen vermutlich die 
abgesicherten Zukunftsperspektiven und die klar definierten Berufsvorstellungen zur Verringe-
rung der Abbruchquoten bei. 
Abb. 14 
Ausschlaggebender Grund für den Studienabbruch nach Fächergruppen (Angaben in %) 
Ausschlaggebender Ab-
























Leistungsprobleme  20  8  18  32  27  24  14  18 
Finanzielle Probleme  19  26  18  14  11  17  16  23 
Mangelnde Studienmoti-
vation  18  21  19  17  16  14  20  18 
Unzulängliche Studien-
bedingungen  12  17  9  9  6  14  5  16 
Nicht bestandene Prü-
fungen  11  4  12  9  17  13  26  6 
Berufliche Neuorientie-
rung  10  12  12  9  3  10  10  7 
Familiäre Probleme  7  7  9  6  13  5  4  5 
Krankheit  4  5  3  5  6  2  6  6 
Quellen: Heublein et al. (2010); HWWI. 
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4  Berufliche Integration von Studienabbrechern vor dem Hintergrund 
des Fachkräftemangels 
Auch wenn Studienabbrecher zunächst ohne Abschluss das tertiäre Bildungssystem verlassen, 
sind sie in der Regel Personen mit hohen Kompetenzen, die vor dem Hintergrund der demogra-
fischen Entwicklung adäquat auf dem Arbeitsmarkt eingesetzt werden müssen. In diesem letz-
ten Teil wird ein kurzer Blick auf die Frage geworfen, ob Personen, die ihr Studium (insbesonde-
re in einem MINT-Fach) abbrechen, durch Unternehmen bzw. unternehmensnahe Institutionen 
beruflich integriert und gefördert werden können und somit einen Beitrag zur Deckung des 
Fachkräftemangels leisten können. 
Zunächst wird auf einige Aspekte, die mit dem Übergang von Studienabbrechern in die Er-
werbstätigkeit verbunden sind, eingegangen. Anschließend werden Probleme, die besonders in 
dieser Phase auftreten, dargestellt. 
Trotz der ökonomischen und politischen Relevanz der Thematik gibt es bis heute nur wenige 
Untersuchungen zum Übergang von Studienabbrechern in die berufliche Tätigkeit (Becker et 
al., 2010).  Insbesondere zu Integrationserfahrungen und Karriereverläufen aus betrieblicher 
Sicht gibt es nahezu keine Forschungsergebnisse. Dabei stellen Unternehmen, gerade aufgrund 
des  Fachkräftebedarfs,  für die Integration von Studienabbrechern einer der wichtigsten 
Akteursgruppen dar. Sie stehen deshalb auch unter einem besonderen Handlungsdruck. 
Zunächst ist festzustellen, dass im MINT-Bereich sowohl Absolventen als auch Studienabbre-
cher ähnlich positiv verlaufende Übergangsquoten in einer Beschäftigung aufweisen. Lediglich 
8 % der Abbrecher waren 2002 ein halbes Jahr nach der Exmatrikulation ohne Arbeit. Unter den 
Absolventen war dieser Anteil mit 6 % ähnlich hoch (Heublein et al., 2003). Somit ist in beiden 
Gruppen ein Arbeitslosenstatus eher die Ausnahme und tritt in der Regel nur bei denjenigen 
auf, die aus familiären oder gesundheitlichen Gründen ihr Studium aufgeben mussten (Pohlenz 
und Tinsner, 2004).   
Der reibungslose Übergang kann teilweise als ein Indikator für eine gelungene Arbeitsmarktin-
tegration interpretiert werden, unabhängig davon, ob Studierende dieser Bereiche über einen 
Abschluss verfügen oder nicht. Andererseits kann das Ergebnis durchaus nur widerspiegeln, 
dass Studienabbrecher sich erst dann exmatrikulieren, wenn sie eine Erwerbsmöglichkeit ge-
funden haben.   26 
Ein weiterer interessanter Aspekt betrifft die Einkommensunterschiede der Studienabbrecher 
im Vergleich zu Absolventen.
4
Abb. 15 
 Wie erwartet, verdienen sie deutlich weniger als Hochschulab-
solventen. Allerdings gelingt es Studienabbrechern, die den Schritt in die Selbständigkeit ge-
wagt haben mit einem durchschnittlichen monatlichen Bruttoeinkommen von 4.990 DM, ei-
nen höheren Verdienst zu erzielen als Absolventen, die sich selbstständig gemacht haben. Das 
insgesamt gering ausfallende  Einkommen der Studienabbrecher kann  hauptsächlich durch 
Qualifikationsdefizite, falsche oder inadäquate Beurteilung von Leistungen sowie durch deren 
schlechtere Verhandlungspositionen erklärt werden. 
Monatliches Einkommen der berufstätigen Exmatrikulierten nach 
Art der derzeitigen Berufstätigkeit 
Exmatrikulationsgruppe/Art der 
Berufstätigkeit 
Monatliche Einkommen in DM 
arithmetisches 
Mittel  Median 
Studienabbrecher       
Insgesamt  3.900  3.500 
  - selbständig  4.990  4.000 
  - befristet angestellt  2.580  2.500 
  - fest angestellt   4.060  3.800 
Hochschulabsolventen       
Insgesamt  4.910  5.000 
  - selbständig  4.090  3.500 
  - befristet angestellt  3.570  3.500 
  - fest angestellt  5.580  5.500 
Quellen: Heublein et al. (2003); HWWI.    
Unter den Problemen, die beim Übergang der Studienabbrecher in einer Beschäftigung auftre-
ten, spielen die Beschäftigungsart und -adäquanz sowie die Beurteilung deren Qualifikationen 
eine besondere Rolle.  
a)  Beschäftigungsadäquanz 
Für die berufliche Integration von Studienabbrechern sind nicht nur die Zugangswege von Be-
deutung sondern auch die Arten, wie sie von Unternehmen beschäftigt werden. Dies ist inso-
fern relevant, als die ganze Bandbreite der Einstellungsmöglichkeiten von „ungelernter“ Ar-
beitskraft, über eine berufliche Ausbildung bis hin zu einer regulären qualifizierten Beschäfti-
gung auftreten kann. Untersuchungen zufolge kommen insbesondere viele MINT-
Studienabbrecher (ebenso wie zahlreiche Absolventen) nicht in fachadäquaten Beschäftigun-
gen unter (Heublein et al., 2003). Dennoch zeigt der Verbleib der Studienabbrecher, dass ein 
beträchtlicher Teil vor allem der Ingenieurswissenschaftler im MINT-Bereich eine Beschäfti-
gung gefunden hat (Fertigungsberufe, Techniker). Dies deutet einerseits auf eine gute berufli-
                                                             
4 Es ist jedoch zu beachten, dass die zusammengefassten Daten in 2002 erhoben sind und ihre Aussage-
kraft daher für die aktuelle Arbeitsmarktsituation nicht mehr zutreffen könnte.   27 
che Integration von Studienabbrechern hin, weist aber auch auf ein wesentliches, noch nicht 
gehobenes Potenzial hin. So üben zum Beispiel 34 % der Abbrecher eines Ingenieursstudien-
gangs und 49 % der Abbrecher eines Mathematik- oder naturwissenschaftliches Studiengangs 
einen Organisations-, Verwaltungs- oder Büroberuf aus. 
Abb. 15  
Berufsgruppe des derzeit ausgeübten bzw. erlernten Berufs der Studienabbrecher nach Fächer-













Berufe  1  1   -  1 
Fertigungsberufe  6  4  4  23 
Ingenieure  -   -  -  8 
Techniker, technische Assis-
tenten  1  1  5  9 
Warenkaufleute  6  7  5  3  
Bank-/ Versicherungskaufleu-
te  9  14  6  3 
Organisations-/Verwaltungs-
/Büroberufe  32  42  49  34 
Schriftwerkschaffende Berufe  16  6  7  6 
Sicherheitsberufe  1  2  3  3 
Gesundheitsberufe  15  5  10  6 
Sozialberufe/Lehrer  6  6  3  1 
Geistes-, naturwiss. Berufe  1  4  2  - 
Allg. Dienstleistungsberufe  4  3  2  - 
Sonstige Berufe  2  5  5  5 
Quellen: Heublein et al. (2003); HWWI. 
 
b)  Schwierigkeiten in der Beurteilung der Qualifikationen 
Eng mit der Problematik der Beschäftigungsadäquanz ist die schwierige Einschätzung von Qua-
lifikationen der Studienabbrecher verbunden. Da es keine einheitliche Kriterien oder Bewer-
tungssysteme gibt, können Unternehmen und andere berufliche Institutionen die fachliche 
Qualifikation eines Studienabbrechers nicht einordnen, auch wenn Nachweise über bestande-
ne Einzelprüfungen vorgelegt werden. Hingegen wird eine Abschlussnote oder ein Abschluss-
zeugnis als ein einfaches Mittel verstanden und benutzt, um Bewerber abzuschätzen und zu 
vergleichen. Da als Alternative nur die Möglichkeit eines vom Unternehmen selbst erstellten 
Testverfahrens besteht (welches wiederum mit Kosten verbunden ist), wird die Einstellungssi-
tuation von Studienabbrechern auf dem Arbeitsmarkt noch zusätzlich erschwert. 
Nach verschiedenen OECD-Studien gibt es in anderen Ländern bereits aussichtsreiche Verfah-
ren, um dieser Problematik entgegenzuwirken (2008, 2010). In Schweden und den Vereinigten 
Staaten haben sich gut funktionierende Systeme der Zertifizierung von Teilen des Studiums 
etabliert, so dass die erworbenen Fähigkeiten und Kenntnisse eines Studienabbrecher nicht 
verloren gehen und auf dem Arbeitsmarkt entsprechend gewürdigt werden. So können zum   28 
Beispiel Studierende das tertiäre Bildungssystem ohne Abschluss verlassen, einige Zeit arbeiten 
und ihr Studium zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen. Die bereits abgeschlossenen Kurse 
werden später angerechnet. Eine andere Möglichkeit wäre, die einzelnen „credits“, die in einer 
bestimmten Ausbildung erlangt wurden, als verlässliche Bewertungskriterien anzuerkennen. 
Die bisherigen Ergebnisse zu den Themenkomplexen Fachkräftemangel und Studienabbruch 
verdeutlichen, dass Personen, die das tertiäre Bildungssystem ohne einen Abschluss verlassen, 
durchaus einen wichtigen Beitrag zur Deckung der Fachkräftelücke leisten können. Dies gelingt 
vor allem dann, wenn sie auf dem Arbeitsmarkt ihren fachlichen Qualifikationen entsprechend 
eingesetzt werden. In den MINT-Fächern erfolgen die meisten Studienabbrüche aus Überforde-
rungs- und Leistungsgründen und nicht aus mangelnder Motivation. Darüber hinaus wählen 
viele MINT-Studierende sogar nach ihrem Studienabbruch eine Tätigkeit in einem technischen 
Beruf aus.  Diese Tatsachen deuteten darauf hin, dass sie eine vergleichweise hohe Identifikati-
on und Affinität zu ihren Fachgebieten nachweisen. Gleichzeitig müssen zukünftig zahlreiche 
Stellen in MINT-Bereich besetzt werden, die nicht zwangsweise ein Studium voraussetzten. 
Laut  Schnitger und Windelband (2008) gab es bereits 2008 einen spürbaren Fachkräftemangel 
auch auf der Facharbeiterebene im produzierenden Sektor (Metall- und Elektroindustrie). Be-
troffen seien insbesondere Berufe wie Zerspanungsmechaniker, Industriemechaniker, Werk-
zeugmechaniker, Mechatroniker und Elektroniker. Diese Tätigkeiten könnten unter Umstände 
für MINT-Studienabbrecher in Frage kommen, wenn sie angemessen in Unternehmen inte-
griert und weitergefördert werden. 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass angesichts der demografischen Entwicklung in 
unserer Gesellschaft, Studienabbrecher, auch wenn sie keinen formellen tertiären Bildungsab-
schluss vorweisen können, ein wichtiges Potential darstellen, was  nicht ungenutzt bleiben 
darf. 
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